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ENDE April werden aus der Schweiz 200 000
Arbeitskréfte in ihren italienischen Heimator-
ten an den Wahlen teilnehmen. Unsere Bah-
nen werden fast drei Wochen brauchen, um
diesen zusitzlichen Andrang zu bewiltigen.
Daraus entsteht unserer Wirtschaft grofer
Schaden. Denn, so hieff es in einer Agentur-
Meldung, «die in einzelnen Branchen entste-
henden Liicken in den Belegschaften werden
den Betriebsablauf empfindlich stéren».

HEUTE werden eben bei uns ganze Berufe
fast ausschliefllich von Fremden ausgeiibt, und
unter den Hilfsarbeitern gibt es nur noch sehr
wenig Schweizer. Wir sind ein Volk von Ange-
stellten, Vor- und zum Teil noch Berufsarbei-
tern geworden. Das ist nicht in jeder, aber doch
in mancher Hinsicht fiir die Einzelnen erfreu-
lich, die so ihre Stellung verbessern konnten.
Absolut verderblich ist es aber fiir das Volks-
ganze. Einmal besteht die Gefahr, daf wir wi-
der Willen in eine Herrenvolk-Mentalitdt hin-
eingleiten, die allen unseren demokratischen
Traditionen widerspricht und diese auf die
Dauer auch zerstoren wiirde. Sodann sind wir
in einem Ausmaf in die Abhingigkeit vom Zu-
strom fremder Arbeitskrifte geraten, wie es
sich offenbar vor zehn Jahren noch die wenig-
sten hatten vorstellen konnen.

MAN hat jahrelang gehort, die massenhafte
Verwendung fremder Arbeitskrifte sei ein
Schutz der Schweizer, weil diese dann bei ei-
nem Konjunkturriickgang zuallerletzt arbeits-
los wiirden. Das ist — abgesehen von der mora-
lischen Fragwiirdigkeit — Humbug. Es wiirde
schon heute riesenhafte Umstellungen in den
Betrieben und gewaltige berufliche Verdnde-
rungen bei den meisten Einzelnen erfordern,
wenn wir durch politische oder wirtschaftliche
Entwicklungen gezwungen wiirden, kurzfristig
auf die ausldndischen Helfer zu verzichten.
Wenn wir die Dinge weiter treiben liefen, wiir-

de sich diese Verletzlichkeit unserer Volks-
wirtschaft von Jahr zu Jahr verschirfen, weil
es immer weniger Schweizer gibe, die gewisse
berufliche Funktionen in ihrem Leben je wahr-
genommen hitten,

IN welche Abhingigkeit wir plotzlich vom
Ausland geraten konnen, zeigte die Strom-
knappheit wihrend der Kiltewelle. Aber das
ist nichts gegeniiber den Schwierigkeiten, die
wir uns mit der Zulassung von 800 000 frem-
den Arbeitskriaften — was der gesamten Ein-
wohnerzahl mancher UNO-Mitglieder ent-
spricht — aufgehalst haben.

INNERT zehn Jahren hat sich in der Schweiz
unter unseren Augen ein einzigartiger Vorgang
im Ausmaf@ einer Volkerwanderung abgespielt.
Ohne dall es die meisten realisierten. Bis
«plotzlich» an den Sonntagen in unzdhligen
unserer Gemeinden viel mehr Italiener als
Schweizer auf den Straflen anzutreffen waren.

SO sympathisch uns diese Menschen sind — es
war hochste Zeit, dafl der Bundesrat mit star-
ker Hand eingriff. Sein Beschlufl hat zwar den
Haken, daf§ er mit einem Schlag die Uberkon-
junktur und den Gastarbeiterzustrom, also
zwei Fliegen auf einmal treffen will. Aber es
ist endlich ein Anfang gesetzt. Und man darf
wohl hoffen, daf bald durch ein differenzierte-
res System die Zahl der fremden Arbeitskrifte
allméhlich sogar auf ein verniinftiges MaR re-
duziert werde.

ES ist auf die Dauer todlich fiir ein Volk,
wenn in seinem Schof ganze Gruppen existie-
ren, zu denen die iibrigen keine rechte Bezie-
hung haben. Deshalb sollten wir uns alle viel
intensiver mit unseren Gastarbeitern beschaf-
tigen. Ein echtes menschliches Verhiltnis wiir-
de beiden Teilen Nutzen bringen. Das ist aber
nur moglich, wenn dafiir gesorgt ist, dafl uns
die Entwicklung nicht iiber den Kopf wichst.



	Die Sonne scheint für alle Leut

